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Max Buri.
Vortrag, gehalten in der hernischen Kunstgesellschaft

von Hermann Röthlisberger.

Esœ P«llß^5;it*

*J8$&B&àsâ

in Trupp neugieriger Menschen drängte
sich am Käfigturm, um eine eben
angeschlagene Depesche zu entziffern. Die
Kunde vom Erdbeben zu Avesano wars.
Und einer löste sich aus der Menge, und
mit einer gelangweilt, wegwerfenden
Miene meinte der Kerl: Ach, nur 10,000
sind's. Nie werde ich diese Fratze

vergessen können - - was gelten in unsern Zeiten 10,000, da das
Leben von Millionen auf dem Spiele steht und was gilt denn

gar das Leben eines einzelnen? So stehen wir fragend da,
wenn wir nach Jahresfrist den einen nicht vergessen können.
AVoran liegt das, was ist Max Buri der Maler uns gewesen,
wie steht er da als künstlerischer Ausdruck unseres Landes,
was hat er als schlichter Mensch uns zu bedeuten?

Es ist ein Wagnis über Max Buri zu reden, zumal, wenn
man selber weiss, was er vom Reden über Kunst gehalten und
denn gar vom Maul aufreissen über seine Kunst, wenn er
gleichsam neben einem steht, ein Auge zudrückt und ob allen
Sätzchen, die man in Gutmeinenheit zu seiner Kunst zu drechseln

sucht, nur das eine stets und stetsfort wiederholt: Hau
ab, halts Maul, hau ab.

Und wenig lohnend ist's zudem, da seine Laufbahn, arm
an äusseren Erlebnissen sich gestaltet und eines endlich, da
in einem Vortrag den wohl Bilder angenehm bereichern, doch
das Eigentlichste, das Blühen seiner Farben fehlen muss.

Er muss ein robuster Bengel gewesen sein, das Gegenteil
von einem Musterknaben, der selbstgerecht die höchsten
Zensuren in der Tasche trägt, jedes Examen übersteht und mit
dem Patent die Anwartschaft auf eine gesicherte Lebensstellung

in unserem demokratischen Gemeinwesen erwirbt. Max
Buri war nicht von dieser Art. Als 17jähriger Junge kam er
nach Basel zu Fritz Scinder und kurze Zeit hernach nach
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Vortrag, geK»,Iton in äer KerniseKen KunstgesellseKnit
von Hermann RStKIisKergsr.

in Irupp neugieriger Neu»ebeu drängt«
»ieb nin Ontigturm, nin «ins «nsn nuge-
»eblngeue Oepesebe zu eutzittsru. Ois
Ouude voin Ordbei>eu zu ^vesnuo vnr».
Ond «in«r löst« »isii nu» dsr Nsug«, nnd
rnit siusr geinugveiit, vegvertsudeu
Nisu« rnsiuts dsr Osri: ^.eb, uur 16,666
»ind'». Nis vsrds isir dis»s Orntze vsr-

ge»»eu Küuusu — vn» gelten iu uuseru Zeiten 16,666, dn dn»
Oeiieu v«u Niiii»u«u nnt dein Spiel« »tsiit nud vn» gilt dsnn

gnr dn» Oebeu eins« «luzelueu? 8« »tebeu vir tragend da,
vsuu vir uaeii dnbre»tri»t deii eiueu uiebt vergesse« Keuueu.
Woran liegt das, va» ist Nnx Ouri dsr Nnlsr uus gsvsssn,
vis »tsiit «r da al» Knn»ti«ri»eber ^.usdrnek nn»ere» Onude»,
va» liat er als »«bliebter Nenseii nu» zu dedeuteu?

O» ist «iu Wagnis übsr Nnx Ouri zu redeu, znmai, venn
inan selber vei»», va» er veni Osüsn über Oun»t gebaiteu uud
deuu gar vorn lVlnni autreisseil übsr «sius Oun»t, vsuu sr
gisiebsaru neben sinsin stebt, ein ^.nge zudrüekt uud eb aiien
Sätzelrsu, die man in (Zntmeinonbeit zu »eiuer Ouust zu dreeb-
»elu suebt, uur da» eine »tet» uud »tetstert viederbelt: Oau
nb, Knlts Nnnl, Knu nb.

Ond venig lnbnend ist's zudem, ün seine Onutbnbn, arm
au äusseren Orisi>nissen sieb gestaltet und eine« «udlieb, da
in einem Vertrag den vnbl Oilder anggnebm bereiebern, deeb
da« Oigentiieii«te, da» Olnben seiner Oarben teblen muss.

Or mii»« eiu r«bu»ter Oeugsl gsvsssu »siu, da» Oegeuteil
vou eiuem NusterKnabsu, üsr sslbstgersebt üis Keebsteu Zeu-

sureu in der Lasebe trägt, zedes Oxamen überstebt und mit
dem Oatent üie ^nvartsebatt ant eine gssieberte Oebeu««tel-

lnng in unserem demokrati»eben (lemeinvessu ervirbt. Nax
Onri var uiebt vuu dieser ^.rt. ^i» 17z'äbriger duuge Kam er
uaeb Onsel zu i^i itz Sebider uiid Kurze Zeit lieruneb uaeb
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München in die Malklasse von Holosey. So hat er nach Art
der Schweizerkünstler und nach dem Brauch der alten
Handwerksburschen im Ausland sich wacker umgetan, um in
spätem Jahren erst im Land als Meister ansässig, einen Platz
und Namen sich zu schaffen. Und Buri hat in jenen Jahren
tatsächlich das Handwerkliche seiner Kunst erlernt. Wer ihn
von Scinder reden hörte, der wurde unwillkürlich an Menu
gemahnt, an dessen Einfluss auf den jungen Hodler. Und wer
heute vor den trefflichen AVerken Schiders steht, auf die
lichte Tönung seiner Farben achtet, das fein gestufte Grün
der Bäume mit dem Blau der Luft dazwischen, wer die
Gruppenstellung seiner Figuren kennt, der wird die frühesten
Eindrücke auf den jungen Buri nicht gering einschätzen, zumal
wir wissen, dass Buri mit dem Weg zu Leibl immer wieder
an Schider und seine lang verkannte vortreffliche Art
erinnert wurde. Nach einem Pariser-Aufenthalt als Schüler der
Akademie Julien kam er mit Anfang der 90er Jahre als Schüler

zu Albert v. Keller nach München zurück. Die Münchener
Maler jener Zeit schätzten ihn und erblickten in ihm eine
ausgesprochene Begabung, ein Auge für die Erscheinung der
Dinge, wie dies im selben Sinn bloss Leibl eigen war. Die
wenigen Kohlestudien, die aus jener Zeit erhalten blieben,
erweisen wie er die Form beherrscht, wie er das Zeichnen
lernte. „Das Malen musste ich erst hernach aus mir heraus zu
lernen suchen", so wurde ihm die Fremde bloss zur Anregung,
das Rüstzeug bot sie ihm und vieles hatte er in der Folge
umzulernen; er musste vor allem sich selber finden. Zäh, echt
schweizerisch zäh hat er an sich selber arbeiten müssen,
ausgerüstet gottlob mit einer strengen Selbstzucht und einem
unnachsichtigen Urteil seinen Werken gegenüber. So sind denn
aus jener Schaffensperiode der ersten 90er Jahre nur seltene
Werke erhalten ; er hat sie, nachdem er mit einer geheimen
Freude über sich hinausgewachsen, zerstört. Und dieser
Freude ist selbst ein Werk, die Madonna, das ihm die
Anerkennung der Pariser Ausstellung eingebracht, zum Opfer
gefallen.

Es wäre von hohem Interesse, seine Schaffensart mit
Holbein d. J. zu vergleichen, ihn mit den Werken eines Leibl
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Nnnebsn in c1i« NnlKia»»« von Koi«»ev. 8« Knt er nneb ^rt
dsr 8eKvei«erKün»tier nnd nnek dein KrnneK dsr nitsn Rand-
verK»bnr»«Ken iin ^n»lnnd »iek vaeksr nmgetan, nin in »pä-
tern dakren erst im Lnnd nls Neister ansässig, sinsn Kiat«
und Nnmsn «iek «n sekntten. Und Knri lint in z'snsn dnlirsn
tntsäekiiek dns KnndverKlieKe ssinsr Knnst «rlernt. Wsr inn
von SeKider rsdsn Körte, dsr vnrd« unviliküriiek nn Nenn
gemalmt, nn dessen Kintlnss nnt den zungen Kudier. Knd ver
Kents vor den trettlieken Werken KeKider« stekt, ant die
liekte LönnuA seiner Karben nektet, dns rein gestatte (iriin
dsr Lnnme mit dem Kinn der Kutt da«viseken, ver die (irnp-
uenstellnng seiner Kignren Kennt, dsr vird dis triibesten Kin-
drüeke nnt den z'nngen Knri niekt gering ein»ekät«en, «umni
vir vissen, dnss Knri mit dsm Wsg «u Keim immer vieder
nn KeKider nnd seine inng verkannte vertrettiieke ^.rt er-
inn«rt vnrde. KneK einem Larissr-^uteutKnit nis SeKnier d«r
^Kndemi« dniien Knm er mit ^utnug der 99er dnkre nis Kenn-
ier «u widert v. Keiier nnek NiineKen «nrüek. Kie NüueKeuer
Nnier zeuer Zeit sekät«ten ikn nnd erkiiekten in ikm eine nns-
gespreeken« KegaKung, ein ^.nge tnr die KrseKeinnng der
Kinge, vis dies im seiiien Kinn Kioss L«ibl «ig«n vnr. Ki«
v«nig«n KoKiestndisn, di« nns z'«n«r Zeit erkniten Kiiei>en,
erveisen vie er die Korm bekerrsekt, vis sr dn« Zeiebnen
lernte. „Da« Nnlen mu«»te iek erst KernaeK nns mir Korans «n
isrnsn sneksn", so vnrd« ikm die Krsmds dies« «nr ^ureguug,
das Kii«t«sng bot sis ikm nnd vieles Katte «r in der Keige nm-
«uiorueu; er mnsste vor aiiem sieK selber tinden. Zäb, eebt
»«Kvei«eri»eb «nk Kat er an sieK selber arbeiten müssen, ans-

gern »tet gottlob mit einer strengen Kelb»t«ueKt und einem nn-
nneb«iebtigen Krteil »einen Werken gegenüber. 80 »ind denn
nn» z'ener Kebattensperiode der ersten 99er dabre nnr »eiten«
Werke erbalteu; er bat «ie, naebdem er mit einer geb«im«n
Lreude über sieb Kinan»gevneb«en, verstört. Knd dieser
Krondo i»t,»elb»t ein Werk, die Nndonnn, das ikm die ^ner-
Kennnng der Kariser ^u»»teiluug eingebrnebt, «nm Optor go-
tnllon.

K» vnre von Keliem Intero»»«, »eine KeKnttensnrt mit
Koibeiu d. d. «n vergieieben, ikn mit den Werken eine» Leibi
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und Schuch zu messen. Um so mehr, da ich aus einem Basler-
besuch mit ihm seine höchste Verehrung vor dem Familienbildnis

im Basler Museum kenne, da ich noch heute den
ungeschlachten Menschen sehe, wie er mit seinen lachend
blauen Augen sich fast nicht trennen konnte von jenem
Tafelbildnis auserlesenster Kunst. Unsere Vergleiche, im Rahmen
eines kurzen Referats, sollen sich auf das beschränken, was
wir vorführen können und was für uns von besonderem
Interesse ist.

Durch Leibl, vielleicht auch durch Anker veranlasst,
siedelte sich Buri auf dem Lande an, um im Freien malen zu
können und seine Modelle jederzeit um sich zu haben. Er ist
als Darsteller des bernischen Landvolks bekannt geworden
und wurde verschiedentlich neben Anker und Vautier gestellt.
Stellen wir ihn neben diese: Das Genrebild in seiner besten

Art, nichts wird uns erspart. Das gesamte Inventar einer
Bauernstube wird mit einer ausgesuchten Sorgfalt und Liebe
aufgezählt und alles mit derselben Liebe bedacht, die Katze,
das Geschirr, die Personen, die AVand dahinter mit allem was
zur Ausrüstung gehört — eine Milieuschilderung ganz im
Sinn der Dorfgeschichten jener Art, breit und umständlich
mit allen Verumständungen, doch jedes Ding mit einer besondern

Anmut ausgepinselt. Daneben nun das Buri-Bild aus dem
Berner Museumsbesitz. Tn beiden ist ein Raum gegeben,
Figuren leben in dem Raum. Bei Vautier ist der Raum
vielfältig angedeutet durch die Linienperspektive, durch die
Lichtführung und Einordnung der Gegenstände, durch die
Aufstellung der Menschen als Staffage. Hier bei Buri wird
mit den Figuren erst der Raum gebildet. Sie füllen diesen
Raum auch da, wo er die blosse Wand gegeben. Und darin ist
mir dieses Stück von hohem Wert, da Buri jene Leere
tatsächlich aus dem Schwergewicht der Figuren selber füllt, und
immer erscheint dagegen in andern Bildern das Portrait in
der Wand, der Blumenstock, die Uhr als Füller, der
überflüssig ist; er verdeckt eine Leere, die die Figur ohnebin mit
ihrem Leben, mit ihrem kompositionellen Schwergewicht
vollständig füllen musste. Das Bild von Vautier kann füglich in
der Photographie erscheinen, es geht ihm wenig ab. Was in
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uncl Kebneb zu me»»eu. Km so mebr, clu ieb uus einem Lasier
besueb mit iluu seine Köebste Verebruug vor clem Kamilieu-
biläuis im La»ler lvluseum Keuue, äa ielr u«elr beute cleu uu-
geseblaebteu Neusc!ueu selre, vie er mit seiueu luelreucl
l>1uu«u ^.ugeu sielr tust uieirt treuueu Kouute von zeuem Intel-
l'ilclui« uuserleseuster Knust. Kusere Vergleiebe, im Kabmeu
eiues Kurzen Keterats, snlleu sielr uut dus besebräukeu, vu»
vir vortülrreu Köuueu uucl vu» tür uu» vou l>e»euüerem In-
toresse ist.

Dnreir Veilü, vielloielrt uuelr clurelr Wirker veraula»»t, »ie-
clelte »ieli Luri uut äem Vauüe uu, um im Kreieu muleu zu
lcöuuou unä »eine Noäello zeäerzeit um sielr zu Kabeu. lür ist
uls vurstollor äe» Kerni»elien KanävelK» bekannt geveräen
uuä vuräe ver»eliieäeutlielr uelreu ^.uker unä Vautier gestellt.
Kteiieu vir ilrn neben äiese: Vus (lenrebilä iu seiuer besten

^.rt, niebts virä uus erspart. Vus gesamte Inventur einer
Lanernstube virä mit eiuer unsgesneirten Korgtult nnä Liebe
untgezablt uuä alles mit clerseibeu Liebe beäaebt, äie Katze,
clas Lesebirr, äie Lersoueu, äie Wauä äabiuter mit allem va»
zur Ausrüstung gebört — eine lvliliensebiläernng ganz im
Kiuu äer Vortgesebiebteu zeuer ^rt, breit unä umstäuäiieb
mit allen Vornm»täuäuugeu, äec'K z'eäe» Viug mit einer be»on-
äern Ouruut an»gepin»eit. Vaneben nun äa» Luri-Liiä au» äenr
Leruer Nu»sum»be»itz. In beiäen i»t eiu Kaum gegebeu, Ki-
gureu lebeu iu äem Kaum. Vei Vautier ist äer Kaum viel-
tältig augecleatet äureb äie KinieuperspeKtive, äureb äie
Liebttübruug uuä Kinorcluung äer (legenstanäe, ärrreb äie
Entstellung äer lvlenseben al» Ktnttuge. Kier bei Knri virä
mit äen Kignren erst äer Kuum gebilclet. Kie tüllen äieseu
Lunm uneb äu, vo er äie blosse Wuncl gegeben. Knä äarin ist
mir äiese» KtüeK veu liebem Wert, äu Vuri iene Keere tut-
»üclrlicK uu» clem KebvergevieKt äer Kigureu »elber tüllt, uncl
immer ersebeint üugegen iu auäeru Viläeru äas Kortrait iu
äer Wanü, äer Vlnmeu»tneK, äie Kbr als Küller, äer über-
tln»»ig ist; er veräeekt eine Leere, clie äie Kigur ebuebiu nrit
ilrrem Keben, mit ibrem Kompo»itior>ellen Kebvergeviebt voll-
»tänclig tüllen mn»ste. Va» Vilü veu Vautier Kaurr tiiglieb irl
üer Kbetograpbie ersebeiueu, e» gebt ibm venig ab. Was in
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diesem Buri durch die Wiedergabe unterschlagen wird! Die
Flaschen und Gläser als Stilleben bloss, mit den derb farbenen
Händen drum herum gruppiert, vom elben Tuch, von den
blühenden Bäcklein der Dorfmagnaten nicht zu reden. Vautier

hat, als einer der Besten seiner Zeit, auch seine Zeit
gegeben, den Bauer in den Dienst der Anekdote gestellt, er hat
den Stoff und nur den Stoff gegeben, war von ihm gefangen
— Buri hat das Stoffliche gemeistert, überwunden, er hat den
Stoff der Grösse, Form und Farbe unterstellt. Er hat uns den
Bauer als Typus aller Zeiten gegeben. Und woran liegt es,
dass wir heute Gotthelf schätzen, mehr denn je, und Huggen-
berger freudig grüssen? Sie stellen im Träger ihrer Handlung

Figuren als Typen hin, gesteigert und fest umrissen im
Charakter und losgelöst vom Krimskrams der Umgebung,
als dem Hintergrund. In diesem Verzicht auf Details, auf so
viele schöne Einzelheiten, die Buri sicher liebt und ungern
misst, hat er sich selber überwunden und sich entfernt von
Leibls Art. Er hat sich mit Hodlers gereifter Kunst abfinden
müssen, und Hodler ist's, der ihm den Rank gegeben. Mit
diesen Worten hat das Buri zu allen Zeiten dankbar
anerkannt. Er durfte es, da er an Eigenem so Vieles in sich barg,
um neben ihm mit Fug und Recht als Eigener zu bestehen.

Damit hat er nach dem einfachen Kontur gestrebt, er
suchte eine Bewegung, eine Silhouette klar zu lösen, hat das
Antlitz und die Hände als vielberedte Stücke herausgeholt
und doch sie eingeordnet in das Ganze, die Kleidung einfach,
flächig bloss behandelt, die Gruppen weise zusammengefasst
und mit Ueberschneidungen einen Raum gegeben. Mit dieser
Steigerung der Form hat er nicht selten das Gebiet der Karri-
katur betreten und darin den treffenden Ausdruck hingestellt.
In diese Reihe mit den wenigen Zeichnungen gehört die
Moritat, gehört das tapfere Schneiderlein.

Wie er die Gruppe der Widersacher zusammenhält, die
drei Köpfe setzt, die Hand hinüberlegt, den Arm mit dem
Tisch verbindet — zum elben Tuch der Hose den Kittel legt
und damit füllt — hinüberleitet auf das Bein des Schneiders,
und wie er den allein, gespreizt, aufs äusserste gespannt
hersetzt, gleichsam selber an ihm müpft und guselt und doch ge-
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ciisssm Kurl clurelr äie Wieäergabs uuterseblugeu virä! Die
Liuselreu unä (ilä«er ui« Stilleben biv»», urit äeu äerb tarbenen
Länäen äruur Kernm gruppiert, vem «Iben LueK, veu äeu
binkenäen LäczKlein äer Dortmagnaten uieirt zu rsäeu. Vuu-
tier lrut, uis eiuer äer Kesten seiuer Zeit, uueu seiue Zeit ge-
geben, äeu Lauer iu äeu Dienst äer ^.nekäete gesteilt, er lrut
äeu Ktott nuä nur äeu Ktott gegedeu, var vou iirnr getangeu
— Luri lrat äa» KtottlieKe geureistert, übervuuäeu, er lrat äen
Ktott äer (lrö»»e, Lerru unä Lnrbe uuter»tellt. Lr lrat uu» äeu
Lauer al» Lvpu» aller Zeiten gegeben. Lnä veran liegt e»,
äus« vir beute (lottbeit »elrätzen, rnebr äenn ie, uuä Luggen-
l>erger trerräig grn»»en? Kie steilen inr Lräger ibrer Lauä-
luug Ligureu als Lvpen bin, gesteigert unä test nurrisseu inr
OKaraKter nnä losgelöst vorn LrirnsKrarn» äer Lrugebnng,
al» äeur Liutergrunä. Iu äieseur Verziebt aat Detail», aut »n
viele seböue Linzelbeiteu, äie Luri «ielrer iisbt uuä ungern
nri««t, bat er «ieb «elber äbervnnäen uuä «ieb sntternt vou
Leibi» ^rt. Lr bat »ieb nrit Loälers gereitter Lnu»t abtiuäeu
nrü««eu, uuä Loäler ist'«, äer ibin äen Lank gegeben. Nit
äiesen Merten bat äa» Lari zu allen Zeiteu ciaukbar auer-
Kauut. Lr clurtte e», cla er an Ligeuenr »n Vieles iu «ieb bar g,
urn neben ibm mit Lug uuci Leebt ai» Ligeuer zu bestebeu.

Damit bat er naeb ciem eintaeken Kontur gestrebt, er
suebte eiue Levegung, eine KilKorrett« Klur zn lösen, Kut äus
Antlitz nnä äie Küncle ul« vielbereclte KtüeKe Kerunsgebolt
nnci äoeb sie eingeoränet in cia» (tanze, ciie Kleiäung eintuek,
tiüebig bioss belranäeit, äie (lrappsu veise zusammengetasst
nnä mit Lebersebneiänngen einen Kanin gegeben. Nit äieser
Kteigernng äer Lorm bat er niebt selten äa» (leinet äer Karri-
Katar betreten nnä äarin äen tretteuäen ^.usciruek binge»tellt.
Iu äiess Leibs mit äsu vsuigsu ZeieKunugen gekört äie

Neritat, gekört äas tapters KeKueiäerlsiu.

Wis «r äis Krupps äsr WiclsrsaeKer zusammeukält, äie
clrei Löpte setzt, clie Lanä KinüKerlsgt, clen ^.rm mit äem
LiseK verbinäet — znm elbeu LueK äer Lese äen Kittel legt
uuä äamit tniit — Kinnberleitet aut cin» Lein cie» KeKneicler»,
nnä vie er ci«« allein, ge»preizt, aut» äusserst« gespannt Ker-
setzt, gieieksum selber au ibm müptt uuci guselt uuä äeeb gs-
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schickt und selbstverständlich im Verlauf des Armes vom
Glas zur Schulter und durch den andern Arm ihn einzubezie-
hen weiss, dass er gesondert und doch zur G ruppe mitgehört
— geschickt, mit Takt — so selbstverständlich hat er alles
dies gelöst. So selbstverständlich, dass mir Buri, hätte er
diese gewundenen Erklärungen mit anhören müssen, das Maul
schon längst mit dem ehrlichen Namen eines Vierbeiners
zugedroschen hätte — eben weil es selbstverständlich ist und
weil er nie es liebte, wenn ihm einer in die Karten guckte —
„schau den Trumpf an, wenn er liegt, und wenn's der Bur
ist, soll's mich freuen".

„Zeichnen ist schwer, doch malen ist leicht", das hat er
öfters eingestanden, das Malen machte ihm Freude, es war
ihm keine Plakerei. Und das bekam ihm wohl, zumal in seinen
frühem Jahren, da er mit der Atelier-Schulung aus München
nach Hause kehrte, seine Farben noch ganz auf Helldunkel
eingestellt. Als Schweizer war er unvoreingenommen und aus
seiner Veranlagung war es ihm ein Leichtes, ja etwas
Befreiendes, die Farbe im vollen Licht zu sehen, im Freien in
reiner Wirkung auf das Auge, und den Schatten als Farbe
aufzuhellen. Die Kultur der Farbe in der französischen
Malerei hat Buri, in aller Achtung vor deutscher Art, stetsfort
mit Bestimmtheit anerkannt. Und wer das Selbstportrait der
Münchner-Zeit kennt und dieses neben das Portrait seiner
Tochter stellt, oder wer das eingangs gezeigte Selbstbildnis
von 19.13 daneben hält — der wird den Weg ermessen. Mit
den Jahren sind die Farben heller, strahlender stets geworden,

er zieht immer lautere Register in seinem Orgelmanual.
Und mit Vorliebe hat er die Gruppe der Menschen, die
Silhouette des Stillebens gegen Weiss gestellt, damit die Intensität

der Farben in Rot und Grün, in Gelb und Blau gewinnen
könne. Die Farbe aber im rein dekorativen Sinn gewertet, die
Fläche auszufüllen, ohne für sich den Raum zu geben, ohne
den Gegenstand im Spiel des Lichts und mit der Luft dazwischen

darzustellen.
Hodler und Buri stehen nebeneinander. Beide holen ihre

Ausdrucksmittel in Form und Farbe aus dem realen Leben
her, gesund und nüchtern, schweizerisch. Und mit ihnen ist
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sebiekt nnd »slbstvsr»tändliek Irn Vsrlnut äss ^rmss vorn
(Zins «nr Selrnller nnci dnrek cisn nndern ^.rnr iiin eiu«ube«is-
Ksn weis«, dns» er gssundsrt nnd dssir «nr (Zrnpue mitgekört
— geseliiekt, mit LnKt — »« »slkstvsrständliek luit sr alles
die» gelöst. Ke selbstverstäudlieb, dass mir Luri, lrätte er
diese gebundenen Erklärungen mit auköreu ruüsseu, dus Naul
scdieu laugst mit dem ekrliekeu Lamsu siuss Visrbeiuer» «u-
gedreseueu Külte — ebsu weii ss ,»elb»tver»täudlieb ist und
weil sr ui« s» liebte, weuu ikm eiuer iu die Larteu guckte —
„»cdiau deu Lrnmpt au, weuu er kioSk, uud weuu'» der Lur
ist, »«ll'» miek treueu".

„ZeieKueu i»t sebwsr, d«ek mal«u ist l«iekt", das Kat «r
ötter» siugsstaudeu, üu» Naleu maekte ikm Lreude, «» war
ibm Ksius LlaKsrsi. Luü da» l>ekam ikm wokl, «umal iu »einen
trübern dukrsu, du sr mit dsr ^telier-Kebuluug au» NüueKen
naek Liause KeKrte, »eiue Larben nnsk gau« aut LellduuKel
eingestellt, ^.ls KeKwei«er war er uuv«reiugeu«mmsu uud ans
s«iu«r Veranlagung war ss ikm ein LeieKtes, zu etwas Le-
treiendes, die Larbe im v«11«n LieKt «n seken, im Lreien in
reiner Wirkung ant das ^uge, uud deu KeKatten als Larbe
nut«ukelleu. Lie Lultur der Larbe in der tran«ösiseken Na-
lersi Kat Lnri, in aller ^elrtnng v«r dentselier ^.rt, stetstsrt
mit LsslimmtKsit anerkannt. Lnd wer üa» Kelb»tpertrait üer
Nüuebuer-Zeit Kennt nnü üiese» uebeu üa» Lortrait »eiuer
LesKter stellt, eüer wer da» eingangs ge«eigte Kelb»tbi1dni»
von 1913 daneben Kalt — der wird den Weg ermessen. Nit
deu dalrreu «lud die Larbsu Ksller, strableuder stets gewer-
den, or «lebt immer lantere Lsgister iu seiuem Orgelmnuunl.
Lud mit Verliebe Knt sr die (lruppe der NenseKeu, üie Sil-
Kenette des Stillebens gegen Weiss gestellt, dnmit die luteusi-
tat dsr Larbsu iu Let uud (lrüu, iu (lslb uuü Llau gewluueu
Köuue. Lie Larbe aber im reiu dekorative« Siuu gswertst, dis
Liüebs au»«utülleu, obue tür »ieb deu Laum «u geben, ebne
den Lsgsnstaud im Spiel des Liebts uud mit der Lntt da«wi-
seben dar«uste11eu.

Ledler und Luri «tsbeu uebeueiuauder. Leid« bel«n ibre
^usdrueksmittel in Lerm unü LarKe an» dem realeu Lel)en
Ker, ge»nnd unü uüektern, »ebwei«eri»eb. Lnd mit ibnen i»t
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die Schweizer-Kunst im Ausland, fast zu einseitig orientiert,
zu Ehr und Ansehen gelangt. Und noch auf Jahre hinaus wird
man inskünftig nicht verstehen können, dass Schweizer Maler,

selbst aus dem engsten Kreis um Hodler und um Buri
heute nach völlig anders gearteten Ausdrucksmöglichkeiten
streben. Uns als Schweizer aber soll dies freuen ; da ein jeder
für sich ein Eigener werden muss, so wie denn auch Buri
neben Hodler sich das Ausmass seiner Wirkung selbst zurecht
gezimmert hat.

Hodlers Werke, insofern es Figuren-Kompositionen sind,
ergeben sich als Träger von Ideen, sie stehen als Symbole da ;

in allen seinen Studien, die er Blatt um Blatt erwägt, liegt
ein Suchen nach dem dringend tiefsten Ausdruck ; einem
Eiferer zum Trotz, wie im Gleichklang einer Glocke muss er die
Formel wiederholen, dem Kontrapunkt einer Bachschen
Fuge gemäss die Möglichkeiten steigern. Und selbst den Por-
traitbildern prägt Hodler entscheidend seinen Willen auf.

„Die Natur ist so schön, so gross, dass ich froh bin, wenn
ich nur etwas von ihrer G rosse mit in meine Bilder mit
hinüberretten kann", so steht Buri da. Einfach organisiert, mit
dem einzigen Verlass auf seine Augen und auf seine Freude
an dem Gesehenen. Er kennt keine Studien, da wir in
grüblerischem Suchen Blatt um Blatt das Werden seines Werks
verfolgen können. Buri nannte eine eigentümlich starke
Vorstellungskraft sein eigen. Und wenn er im Wirtshaus, in der
bessern Stube oder auf der Strasse eine Gruppe von Menschen
erfasst mit seinen Augen und still in sich hinein gelacht ob
diesem Fündlein, dann hat er den Bild-Vorwurf in sich
herumgetragen, ihn vor dem innern Auge umgestaltet und in der
Raumverteilung, in der Nuancierung der Farben dergestalt
zu einer klar gesehenen Formel dann verdichtet, dass er die
Figur hinstellen, die Zeichnung in kargen Umrissen bemessen

und hernach malen konnte. Und so ergibt sich auch sein
letztes unvollendet belassenes Bild in den Figurenwerten und
in den Farben innerlich gesehen und sorgfältig abgewogen.
Kein Wunder, es liegt in den weitaus meisten Bildern seiner
Hand etwas Frisches, Glückliches, als der beredte Ausdruck
seiner Schaffensfreude. Seine Kunst ist eine Augenkunst, sein
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clie Sebveizer-Lnust im ^uslnud, tast zu einseitig orientiert,
za Wir nnci Anseilen gelangt. Uncl neeii nnt dakre Kinnus virci
mnn in»Knnttig nielit ver»teken Kennen, clns« SeKveizer Nn-
1er, selbst nns ciem engsten ivreis nm Ludler uncl nm Lnri
Kente uneli völlig ander» genrteteu ^.usclrueksmöglielikeiteu
streben. Ln» nls SeKveizer aber seil ciies trenen; cin eiu zeder
tür sieb ein Eigener verclen muss, se vie clenu auc'b Luri ue-
beu Ludisr sieb das ^.usmass seiner WirKnng seibst znrecdd
gezimmert bat.

Ledler« Werke, iuseteru es Ligureu-Lemuesitiuuen siud,
ergebeu sieb als Lrnger vou Ideeu, »ie sieben nis Svmbeie dn;
in allen seineu Studien, die er Liatt nm Liatt ervngt, liegt
ein Sueben nneb dem dringend tietstsn ^.nsdrnek; einem Li-
terer zum Lretz, vis im (LeieKKlnng eiuer (LueKe muss er clie

Lurmel visdsrbelsn, dsm LontrnpnnKt einer Lnsbseben
Liige gemäss di« NöglisbKeiten steigern. Und seii>st den Ler-
tinitbildern prägt Ludler entsebeidend «eiueu Willeu ant.

„Lie Natur ist,«e seböu, so gross, dass ieb treb bin, venu
ieb uur etvas vun ibrer (lrösse mit iu meine Lilcler mit Kin-
ülierretteu Knnn", su stellt Lnri dn. LintneK »rgnnisiert, mit
dem einzigen Verla»» aut ssius ^ugsu uud aut «eius Lreude
nn dem (ieseksusu. Lr Ksuut Ksins Studien, cln vir in griik-
lerisekem SueKeu Llntt um LIntt da« Werden »eine« Werk«
vertulgen Könneii. Lnri nannte eine eigentümliek «tarke Ver-
»tellaug»Kratt »eiu eigsu. Lud veuu er im WirtsKnu», iu der
besssru StnKe udsr nut der Strasse sius Lrnppe vuu NenssKeci
srtns»t mit ssiusu ^ugsu uud still iu sisk Kiusiu gslaekt üb

diesem Lnudlein, dann Kat er den Liid-Vurvnrt in «ic'il Kei-
nmgetrngen, ikn vor dem iuueru ^uge umgestaltet nnci in der
Knumverteiluug, in dsr Lnaneiernug der Larbeu dsrgsstalt
zu siusr Klar gsssksusu Lermel dauu verdiebtet, das« er die
Ligur Kinsteiisu, dis ZeieKuung in Kargen Umrissen bsmss-

»su uud beruaeb maleu Keuute. Lud »e ergikt »iek nuek »eiu
letzte» uuvellendet belassene» Lild in den Ligureuverteu nud
iu deu Lnrben inuerliek geseksu uud «urgtnltig nkgevegeu.
Leiu Wnnder, ss liegt iu dsu veitaas mei«tsu Liidsru «siusr
Laud etva« LriseKes, (LüeKiieKes, ais der beredte ^usdrusk
«eiuer Seliatteustreude. Seiue Luu»t Z»t eiue ^.ugenkuust, «sin
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Streben kennt dies eine nur, im kleinen, selbst bemessnen
Kreis die Welt der Erscheinung klar und frisch und gross
gesehen, zu vermitteln. Wer Erzählungen, Sensationen, die
Kunst als Unterhaltung liebt, der wird in Buri schwerlich
etwas finden. Aber ein Auge, das Farben sieht und das selbst
einen derben Reichtum, gegeben aus einer überströmenden
Lebenslust, erfassen kann, der wird in Buri den gesunden,
urwüchsigen Künstler ehren. Er wird seine Stilleben, seine

Figurenbilder und seine Seelandschaften hinnehmen als
Werke, die aus reiner Freude an der Erscheinung geboren
sind und rein durch ihre Erscheinung Freude bereiten
möchten.

Seine Bilder wären bloss Form und Farbe, blosse
Dekoration? „Auch ich möchte eine Empfindung malen", aber
eine Empfindung, wie sie der Berner, wie sie der Schweizer
in sich trägt; nicht in lauten Ausdrücken und grossen Gesten,
eine Empfindung, wie einer bei seinem Glase sitzt, still in
sich vergnügt, wie einer handorgelt, nicht ums Gefallen, nein,
in sich hinein handorgelt vor dem Haus im warmen Sonnenschein

— ein Stück vom Sonntag liegt darin, in allen seinen
Bildern. Oder wie die Tanzmusikanten Musik machen, ja,
jeder für sich gestellt, ein jeder mit seiner Freude an seinem
herrlichen Instrument und an seinem Schlezerchen, das er
dem Tanz zum Trotz bisweilen weiss hinein zu schlenkern,

ein jeder seiner sicher, ein ganzer Bursche, den das
Leben freut. Und bisweilen nimmt er die Landschaft mit hinein
ins Bild; sie schaut in einem Ausschnitt gleichsam zum Fenster

hinein. Sie füllt das Bild oft überreich ; er aber brauchte
sie zum festtäglichen Staat in der glandrierten Schürze, im
frohen Gesicht der Alten, zum genügsamen Pfeifenstopfer.

So sind seine Bilder tatsächlich mehr als blosse Dekoration

; sie sind ein Spiegel unseres Volks in seiner derben, kargen

Art, in seinem still verborgenen Reichtum ; sie geben das
Robuste und die Gutmeinenheit, aber auch den verschmitzten
Bauer, der seine Fünfliber im Strumpffürfuss unter dem
Strohsack verborgen hält, sie geben den sentimentalen Jodler
und das süsslich alpine Volkslied ebenso unverhohlen, wie sie
die versonnen gesunde Art der Frauen und Mädchen preisen.
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Streben Kennt dies eine nnr, ini Kleinen, selbst bemessueu
Kreis clie Welt cler Kr»eKeiunng Klar nncl lriseb uncl gross
geseben, zn vernritteln. Wer Krzülrlnugeu, Sen»utieneir, clie

Kunst uls linterlrultuug lisnt, äer virä iu Kurl »eirveriielr
etvus riuäeu. ^ber eiu ^,uge, äus Kurbeu siebt uuä äus selbst
eiueu clerbeu KeieKtum, gegeben uu« einer überströmeuüeu
Kebeuslust, erüusseu Kuuu, äer virä iu Luri äeu gesuuäeu,
urvüebsigeu Küustler elireu. Kr virä «eiue Stillebeu, seiue

Kigureubiläer uuä seiue Seeluuäseburteu biuueluueu ul«

Werke, äis uus reiuer Kreuäe uu äsr Krsebeiunug gebaren
sinä uuä rsiu äursb ibrs KrseKeiuuug Krsuä« bsreitsu
möekteu.

Seine Liläer vüren biess Kernr uuä Kurbe, blesse KeKu-
rutieu? ,,^,uek ieb meelrte eius Kmptiuäung mulen", ul,er
eiue KmpKnclnng, vie sie äer Leruer, vie sie äer SeKveizer
iu «iek trügt; uiekt iu luuteu ^.usclrüekeu uuä gresseu (le«teu,
eiue Kmptiucluug, vie eiuer bei seiueur Oiuse sitzt, «tili iu
sieK verguügt, vis siusr Kuuüurgslt, uiekt uur« (letulleu, ueiu,
iu «iek lriueiu Kuuäergelt ver äeur Kuu« inr vurureu Souueu-
sekeiu — eiu StüeK veru Seuutug liegt cluriu, iu uiieu seiueu
IZilüeru. Oäer vie äie LnuzmusiKuuleu NusiK ruuekeu, zu,
ieäer lur sieK gsstsiit, eiu ieäer nrit «einer Krenäe un seinenr
KerrlieKen lnstrurueut uuü uu «eiuem SeKls^sreKeu, üus er
cleru Luuz zuur Lrot« bisveilen veiss Kinsin zu »ekleu-
Kern, sin z'eüer «sinsr sieksr, ein gunzer KurseKe, äeu äus Ke-
berr rrsut. Kuä bi«vsilsu uinrnrt er äie OunäseKutt urit lriuein
ins Liiä; «ie «ekuut iu eiueur ^ussekuitt gleieksunr zuni Ken-
«ter Kinein. Sie tüllt üu« Kilcl «tt ükerreiek; er über brunekle
«ie znm kesttüglielren Stuut in üer glunürierten SeKürze, iin
l'rekeu OesisKt cler ^,Iten, zuur geuügsurueu l'leileustonter.

Se «iuü «eiue Kiiüer tutsüelrliek mekr ul« blesse KeKeru-
tieu; sie «iuü eiu Spiegel unsere« Volks iu ssiusr äsrbsu, Kur-

gsu ^rt, iu «eiuem still verborgeueu Keiebtum; sie gebsu äus
Kobu«te uuä äie OutmeiueuKeit, über uuek äeu ver«ekmitzteu
IZuner, üer «eine Künlliber im Strnmpkkürku«« uuter üem
StreKsueK verl>erg«u Kült, «ie geben äeu «sutimentulsu üeülei'
uuü äu» süssliek ulpiue VelKslieä ebeuse uuverbokleu, vie sie
clie verseuueu gesuucle ^rt äer Kruueu uuä NücleKeu prei»eii.
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Buri selbst war ja von dieser gesunden Art. Um keinen
Preis geistreichelnd, für viele auf den ersten Anhieb
ungeschlacht — ein Mensch aber von entschiedener Rechtlichkeit
und Gradheit, von Güte, von einer selten zarten Empfindung.
Und da er erst in hartem Ringen seiner selbst war Herr
geworden, hatte er eine gute Nase für das künstlerische Echt
und Unechte, für den Streber, den blossen Techniker — für
den Dilettanten. Deshalb setzte er seine ganze Stimme ein, um
in unserer öffentlichen Kunstpflege den Einfluss des gefährlichen

Dilettanten, den Laien, der einzig und allein seinem
gesunden Menschenverstand vertrauen möchte, auszuschalten.
Er kämpfte gegen ein vorzeitig schnellgefasstes Urteil
geringschätziger Art vor einer redlich gegebenen Künstlerarbeit.
AVie er sich mit den Jury-Mitgliedern, neben Welti und Rig-
hini wehrte, als der tolle Ansturm auf das Cardinaux-Plakat
der Landesausstellung von allen Stammtischen her erbrauste,
das war echt, das war der gesunde Schweizer, der einsteht für
alles, was er als recht erkennt. Gar mancher geschäftskundige
Schweizer aber konnte ein solches Gebaren, ein Einstehen für
künstlerische Fragen, erst gar für die Rechte eines andern
nicht verstehen; denn dieser Profit-Schweizer hätte sich
gedrückt, zum mindesten sein Maul gehalten, um sich das Maul
nicht zu verbrennen. AVohl uns, dass in den Reihen unserer
Künstler bisweilen derart vorlaut gerade Menschen wachsen.

Wer an der Oktober-Tagung 1912 der Gesellschaft S. M.
B. und A. teilgenommen, der besinnt sich, da gegen Abend
nach der Abstimmung ein Teil der Genfer Künstler grollend
wegzog, in einem Trüpplein ohne zurückzublicken und da
Max Buri, ohne sich erst auf der Rednerliste anzumelden,
klingelte und den Zurückgebliebenen Siegesgewissen zurief:
„Itz heimer vom Morge bis zum Ohe gredt und was hei mer
jetz? Göht Dir o hei und haltet s'Mul und malit besser." Derb
— ungeschlacht kam er manchem vor, zumal dem Fremden ;

wer aber auf die kleinen Stilleben hinsieht, kaum zwei Hand

gross, fein und blühend, regsam in den Farben und ihn
daneben, mit dem Zucken in dem einen Auge, auf den Lippen,
Heh, das blüehit doch, meinte er. — Und ums Blühen war es

ihm zu tun, in den Blumen und im Menschen.
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Luri selkst var za vou äieser gesunäeu ^.rt. Lm Keiueu
Lreis Sei«tr«ieKeincI, tür vivi« nut üsn srstsu ^.ukisk uuge-
«ekiaeirt — siu NeuseK aiier voir eutsekisäsuer LssiitiisiiKsit
uuci Lracilrsit, vou (iüts, vou siusr selten, zarten Lmpiiuüuug.
Uuci üa sr srst iu Kartem Lingsn seiuer seiest vur Herr ge-
vercieu, Kutte er eius guts Lass iur äus KüustisriseK« LsKt
uuä LuseKt«, kür äsu KtrsKsr, äsu Klosseu LseKniKer — tür
äeu i)iiettuuteu. OesKuiii sstzts er seiue ganz« Stimm« eiu, um
iu ullserer öttentiieken Lnnstpiiege äeu Lintia«» äes gelaln-
liskeu Lilettauteu, äeu Laieu, äer einzig uuä uiisiu ssiusm ge-
suuäeu ivlsnsekenverstauä vertruueu meekte, auiszusekalteu.
Lr Kämptte gegeu eiu vorzeitig «ekueiigetasste« ilrteii geriug-
sekätziger ^,rt ver eiuer reäiiek gegeiieueu LüustierarKeit.
Wie er sieK mit äeu Üurv-Nitglieüeru, uekeu Weiti uuci Lig-
Kiui vskrte, uis äsr toll« ^usturm uui äus Oarüiuaux-LlaKat
cisr Lunclesuusstellung voil uiieu StummtissKou Ker erkruuste,
äus vur eekt, äus vur äer gesuucis Selivsizer, äer eiustekt iiir
uiies, vus er uis reskt erkeuut. (iur muueker gsseküttskmläige
SeKveizer uker Kouute eiu soiekes (iei>ureu, eiu Liustsdsu tür
KüustieriKeKe Lrugeu, erst gur iur äie LeeKte eiues uuäer»
niekt verstekeu; äsuu äisser Lrotit-SsKveizer Kütte sieir ge-
ärüekt, zum miuässtsu seiu Nuui gekuiteu, um sieir äus Nuui
uiekt zu verkreuueu. Weki uus, äuss iu äeu Leiirsu uussrsr
Lüustisr Kisveiieu äerurt verlaut geruäe NeuseKeu vaeksen.

Wer au äer OKtoKer-Lagung 1912 äsr LsssiiseKuit 8. N.
L. uuä teilgenommen, äer Kesinut sieK, äa gegeu ^.Keuci
uask äer ^K«timmnug eiu Lsii äer (ieuter Lüustler groiieuä
vegzog, iu siusm Lrüppleiu okus zurüekzukiiekeu uuä clu

Nux Lnri, okue sieK erst aut äer Leüuerliste auzumeläeu,
Klingelte unü äeu Zurückgebliebenen Siegesgevissen zuriet:
„Itz Keimer vom Norge Kis zum OKe greclt uuä va« Kei msr
zetz? (ZüKt vir e Kei uuci Kaitet »'Nnl uuä maiit Kssssr." LsrK
— uugesslüaskt Kam sr maueksm ver, zumal äsm Lrsmclsu;
vsr aker aui äie Kieiueu StiiisKen KiusieKt, Kaum zvei iluucl
gress, telu uuä KlüKeuä, regsam iu äeu LarKeu uuä iku äa-

uekeu, mit äem ZueKeu iu äem eiueu ^.uge, aui äeu Lippe»,
LeK, clas Klüelüt cieek, meiute er. — Luä ums LliiKen var es

ikm «u tun, iu äeu Llumen uuci im IvleuseKeu.
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